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Berlin, 11. März. Fürſt Bismarck hat auf 
mehrere Eingaben um Aufhebung der Grund- und 
Gebäudeſteuer nachſtehende Antwort ertheilt: 

„Ew. Wohlgeboren erwidere ich, daß ich mit 
Ihnen von der ſteuerlichen Prägravation des Ein⸗ 
kommens aus Grund- und Hausbeſitz überzeugt 
bin, da die Grund⸗ und Häuſerſteuer ihre durch 
die Einkommen⸗ und Klaſſenſteuer bereits beſteuer⸗ 
ten Objelte als Doppelbeſteuerung trifft und weil 
bet ihrer Berechnung die auf dem Grund⸗ und 
Hausbeſitz ruhenden Schulden unberückſichtigt blei⸗ 
ben. — Außerdem iſt der Prozentſatz der Grund⸗ 
ſteuer, auch für unverſchuldeten Beſitz, erheblich 
höher als der das Einkommen aus beweglichem 
Vermögen treffende. Die hierin liegende Ungerech⸗ 
tigkeit der Vertheilung erneuert ſich in allen den 
Fällen, wo die Grund⸗ und Häuſerſteuer zum Maß⸗ 
ſtabe für Zuſchläge genommen wird. Die Beſtre— 
bungen der lönigl. Regierung find deshalb darauf 
gerichtet, alle Zuſchläge zu Grund- und Häuſer⸗ 
feuern für Kreis⸗, Gemeinde und ähnliche Zwecke 
entbehrlich zu machen. Die nothwendige Voraus⸗ 
ſetzung hierfür iſt der Erſatz durch die Vermehrung 
der indirekten Einnahmen des Reichs. Es wird 
alſo Sache aller Grund⸗ und Häuſerſteuerpflichti⸗ 
gen ſein, durch wohlorganiſirte Bethätigung ihrer 
Wahlrechte die Hinderniſſe wegzuräumen, welche der 
Durchführung der von den verbündeten Regierun- 
gen verfolgten Steuerreformpläne noch entgegen⸗ 


1 v. Bismarck.“ 
— Die „Polit. Korreſp.“ tritt den unwahren 
Behauptungen eines Theils der engliſchen uud ruſſi⸗ 
ſchen Preſſe, wonach die öſterreichiſchen Truppen in 
Dalmatien und in der Herzegowina Grauſamkeiten 
verübt haben ſollen, ſehr energiſch entgegen, bezeich⸗ 
net dieſe Berichterſtattung als eine gewiſſenloſe und 
„Sorgfältigen Erhebungen zufolge iſt an 
allen, unſern braven Truppen angedichteten Schänd⸗ 
lichkeiten kein wahres Wort. Die Kommandanten 
machen den Truppen ſtets ein humanes Verhalten 
zur Pflicht und finden bei der erfreulichen Mannes⸗ 
zucht und der guten Erziehung der Truppen ein 
williges Gehör. Es iſt authentiſch, daß Beamte 


und Offiziere in der Herzegowina das der Inſur⸗ 


rektion folgende Elend privatim zu lindern bemüht 
ſind, die Bevölkerung der inſurgirten Landſtriche 
nimmt voll Vertrauen den Schutz der Truppen an, 
deren muſterhafte Ordnung ſie dankbar anerkennt. 
Am beſchämendſten für die gewiſſenloſen Erfinder 
iſt die Kundgebung mehrerer herzegowiniſcher In⸗ 
ſurgentenchefs ſelbſt, worin dieſelben feſtſtellen, daß 
die Truppen weder Gefangene tödten noch Leichen 
verſtümmeln und den gleichen Vorgang auch bei 
den Inſurgenten einbürgern möchten. Ebenſo find 
alle Angaben über ſonſtige angebliche Ausſchreitun⸗ 
gen der Truppen eine bewußte und unwürdige Lüge. 
Die unparteiiſche Berichterſtattung zollt vielmehr der 
durchaus menſchlichen Kriegsführung der Truppen 
gegen die notoriſch grauſamen Empörer uneinge⸗ 
ſchränkte Bewunderung.“ 

— Die mehrfach verbreitete Nachricht, Graf 
Hatzfeldt werde nach Beendigung ſeines kurzen Ur⸗ 
laubs ſeine hieſige Stellung aufgeben und nach 
Konſtantinopel zurückkehren, wird als der Begrün⸗ 
dung vollſtändig entbehrend bezeichnet. Es dürfte 
vielmehr ſeine definitive Ernennung zum Staats, 
ſekretär bevorſtehen. Die Privatverhältniſſe des 
Botſchafters ſind übrigens, wie man mittheilt, ſchon 


vor einiger Zeit vollſtändig geordnet, und dürfte 


dieſe Angelegenheit als erledigt zu betrachten ſein. 
— Die Abgg. Dr. Hammacher (Eſſen) und 
Stengel, unterſtützt von Mitgliedern der national⸗ 
liberalen, freikonſervativen und klerikalen Partei, 
ftellen zur dritten Berathung des Entwurfs, betref⸗ 
fend den weiteren Erwerb von Privateiſenbahnen 
für den Staat, den Antrag, die königliche Staats 
Regierung aufzufordern, für eine geſetzliche Ergän⸗ 
zung der Eiſenbahngeſetzgebung dahin Sorge zu tra⸗ 
gen, daß die Eiſenbahngeſellſchaften verpflichtet wer⸗ 
den, auf Verlangen der Staatsregierung die von 
derſelben im Intereſſe der Landesvertheidigung für 
nothwendig erachteten Aenderungen und Erweiterun⸗ 


gen ihrer Anlagen vorzunehmen, wenn der Staat 


die hierdurch entſtehenden Koſten trägt und außer⸗ 
dem für die dadurch herbeigeführte Beſchädigung 
der Intereſſen der Eiſenbahngeſellſchaft Erſatz leiſtet. 

— Der „Ruſſiſche Bote“, das Organ Kat⸗ 
kow's, veröffentlicht die Unterredung eines ruſſiſchen 
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liſten Leo Hartmann. Die ruſſiſchen Journale wa⸗ ſchaftlichen Stellungen, wo fle außer jedem Ber- Rath im Miniſterium des Innern, 


gen den Artikel aus der panſlaviſtiſchen Monats- 
ſchrift nur in Andeutungen wiederzugeben. Die 
Unterredung wurde durch einen deutſchen Kommu⸗ 
niften vermittelt, der die pekuniären Bedingungen 
derſelben im Voraus regulirte; Hartmann zieht 
einen beträchtlichen Theil ſeines Einkommens aus 
den Interviewungen, denen er ſich unterzieht. Aus 
dem, was der Freund Katkow's für ſeine Spende 
von Hartmann enthüllt bekam, heben wir die fol, 
genden Stellen hervor: 0 

— Wie ſind nach Ihrer Meinung die Fol⸗ 
gen des Kaiſermordes ausgefallen? frug der Inter⸗ 
viewer. — 

— Beklagenswerth, der 1. März hat uns 
viel geſchadet, er war ein großer Irrthum, wir 
rechneten auf ein ganz anderes Ergebniß. — 

— Und wenn nun wirklich eine Konſtltution 
eingeführt würde? 

— Das könnte nur eine niedrige Poſſe jein, 

— Warum? ö 

— Die gebildeten Klaſſen find mit Bureau 
kratismus und Funktionarismus durchtränkt, ſie le⸗ 
ben vom Budget, fie geben das einzigſtehende Bei⸗ 
ſpiel eines Staates, deſſen Beamten den Grundſtock 
der Oppoſition bilden. Dieſe Lage hat etwas un⸗ 
gemein Komiſches. ö 8 

— Sie erkennen alſo ſelbſt an, daß der 1. 
März ein Irrthum der Terroriſten war? 

— Die Hinrichtungen des 3. April haben 
unſerer Partei einen fühlbaren Schlag verſetzt, von 
dem ſie ſich ſobald nicht erholen wird; aber das 
iſt nur aufgeſchoben. 
naja Wolja“ fängt an aus ſeiner Thatloſigkeit her⸗ 
auszutreten, der „Cherni Peredel“ erſcheint wieder; 
der „Zerno“ wird veröffentlicht und alles das 
in Petersburg unter den Augen elner Million 
Dworniks. 

— Das iſt nur eine literariſche Revolution. 
Können Sie auf Männer der Attentate zählen, die 
ihre Haut bei hellem Tage zu Markte tragen? 

— Wer kann das ſagen? finden ſie ſich nicht 
heute, ſo finden ſie ſich morgen. Wenn Jeliabow 
ſich des Geiſtes von Riſſakow in 14 Tagen be⸗ 
mächt gen konnte, warum ſoll man nicht ſo viel 
Riſſakow's finden als man haben will? Die Sym- 
pathien der Unzufriedenen ſind für uns; was kann 
die Regierung gegen uns machen? Uns hängen, 
uns alle hängen? Das iſt unmöglich, ſie iſt in 
eine Sackgaſſe gerathen ... In Rußland — ſo 
fuhr Hartmann nach einem Augenblick des Still⸗ 
ſchweigens fort, glaubt man an nichts. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft in ſolcher Lage iſt der Nichtigkeit anheim⸗ 
gefallen, der niedrigſten Unterwerfung, der Verwe⸗ 
ſung. Die Gimpel und Renommiſten allein ſind 
es, welche mit der Größe der ruſſiſchen nationalen 
Kräfte dick thun können, die von der Jugend des 
Volksbewußtſeins reden .... Eine Jugend von 
Tauſend Jahren! Giebt es viele hiſtoriſche Zivi⸗ 
liſatlonen, die jo lange überhaupt gelebt haben als 
dieſe kindliche Epoche dauert? Man ſpreche mir 
nur nicht von der ruſſiſchen Jugend. Eine miß⸗ 
geſchaffene Nation, eine untergeordnete Race, jeder 
perſönlichen Entwicklung unfähig! Ein Affe in 
Uniform und ein Ochſe im Joche, das ſind ihre 
Prototypen. Der Reſt der ſlaviſchen Welt iſt noch 
niedriger, armſeliger, ohne eine herrſchende Idee 
und ohne Energie. Das iſt meine Ueberzeugung 
und zum Wohl der Menſchheit wünſche ich die bak⸗ 
dige und ſchmerzloſe Ausrottung einer ſolchen Na⸗ 
tion. Das Schicksal der Barbarei und des Mil- 
denthums kann nur dieſes ſein. 

— Was denken Sie von Ihrer 
Partei? 

— Der größte Theil unſerer Kräfte iſt nichts 
werth; es iſt eine Generation, die mit den Vor⸗ 
urtheilen einer falſchen literariſchen Erziehung be⸗ 
haftet iſt, ein Haufe von Ueberreſten, gut genug, 
um über Bord geworfen zu werden. Die Beſten 
von ihnen, z. B. Aliſow, veröffentlichen Broſchü⸗ 
ren, die Niemand lieſt, aus Furcht vor der An- 
ſtekung des Wahnſinns, Andere erſäufen das Be⸗ 
wußtſein ihrer Verſunkenheit im Trunk. An der 
Seite dieſer Nonvaleurs markiren dann Männer 
der That. Die Schwäche der Regierung und die 
Ereigniſſe haben uns eine Menge von theoretiſchen 
Anhängern des Schreckens gewonnen; ſie haben 
jede falſche Delikateſſe bei Seite gelegt. Ohne al- 
les Aufhebens wählen fie eine Spezialität, vervoll⸗ 
kommnen ſich darin und gehen dann in Rußland 
an das Werk, im Beſitz von öffentlichen und land⸗ 


eigenen 


Das Komitee der „Narod⸗ 
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dacht bleiben. Das gelingt nicht immer, manche 
laſſen ſich greifen und werden vernichtet — das 
aber iſt eine kleine Zahl. Es iſt nicht mehr wie 
früher, wo fie maſſenhaft zu Grunde gingen. Mit 
ihnen iſt der Erfolg des Schreckens geſichert; keine 
Partei iſt ſo ſchnell wie wir zu einer feſten Maſſe 
geworden, wie die unſere. Leugnen Sie nun, daß 
wir eine Macht ſind! 

Nachdem Hartmann noch erklärt hatte, daß er 
die Welt mit den exiſtirenden Zuſtänden in die 
Luft ſprengen möchte, wenn er könnte, ſo abge⸗ 
ſchmackt und ungerecht finde er fie, endigte die 
Unterredung. Welchen Zweck Herr Katkow mit 
der Veröffentlichung dieſer Unterhaltung verbindet, 
iſt nicht ganz klar; wenn fie darauf hinweiſen ſoll, 
wie Rußland gut thut, ſich vor Allem mit ſei⸗ 
nen häuslichen Angelegenheiten zu beſchäftigen, . jo 
iſt dieſer Hinweis durch den Patron Skobelews recht 
zeitgemäß. ö 

— In der Krivoseie find die Operationen 
von den öſterreichiſchen Truppen am 8. d. Mts. 
wieder aufgenommen worden und, wie die letzten 
Nachrichten erkennen laſſen, trotz der ungünſtigen 
Witterung mit dem beſten Erfolge. Das Plateau 
von Übli, weſtlich von Riſano und nordweſtlich von 
Morinje, eine ſehr ſchwer zu erſteigende Poſition, 
iſt mit verhältnißmäßig wenig Opfern genommen 
und damit ein Hauptneſt der Inſurgenten zerſtört 
worden. Auch hier bewährte ſich der aus der Ak⸗ 
tion in der Herzegowina bekannte konzentriſche An⸗ 
griff, welcher von Poljice und Morinje aus unter⸗ 
nommen wurde. Die am Donnerſtag fortgeſetzte 
Operation brachte die Ortſchaften zu Zvecana, Uni⸗ 
rina, Cerlvice und den Berg Veli Vhr in die Ge⸗ 
walt der Truppen. Der Beſitz des Berges ermög⸗ 
licht die Benutzung des Defilees von Han und er⸗ 
leichtert dadurch ein Vorrücken gegen das Fort Dra- 
gall an der Nordgrenze der Krivoscie gegen Mon- 
tenegro, wo ſich das Hauptquartier der Inſurgen⸗ 
ten befindet. Das faſt widerſtandsloſe Zurückweichen 
der letzteren läßt darauf ſchließen, daß wenigſtens 
in der Krivoscle die Inſurrektion entmuthigt iſt und 
ſich ihrem Ende nahe fühlt. Daß man ſich in 
Wien mit der Hoffnung trägt, auch in der Her- 
zegowinga binnen Kurzem die Pazifikation beenden 
zu können, wird durch das offiziöſe Dementi einer 
beabſichtigten Wiedereinberufung der Delegationen 
bekräftigt, obwohl der Termin, für welchen der Kıe- 
dit zur Niederwerfung des Aufſtandes bewilligt mor- 
den iſt, bereits Ende dieſes Monats abläuft. Man 
hofft alſo, bis dahin die Operationen einem glüd- 
lichen Ende zuführen zu können. 

— Der auf den 13. März fallende Jahrestag 
der Ermordung Alexanders II. und der Thronbe⸗ 
ſteigung Alexanders III. ſoll nach aus Petersburg 
hier eintreffenden Nachrichten nicht ohne beſondere 
Manifeſtationen vorbeigehen. Wie man wiederholt 
aus Petersburg meldet, würde Alexander III. am 
Dienſtag nach Petersburg kommen und ſeine blei 
bende Reſidenz daſelbſt aufſchlagen; wie weit ſich 
das beſtätigen wird, müſſen wir abwarten. Eine 
kaiſerliche Kundgebung ſoll, wie weiter berichtet wird, 
eifolgen und wichtige Reformen ankündigen, auch 
in dieſer Richtung warten wir die Thatſachen ab. 
Es wird als ſicher bezeichnet, daß gegen Skobelew 
keine weiteren Maßregeln zu erwarten ſind; von 
anderer Seite wird mit gleichem Nachdruck behaup⸗ 
tet, Skobelew ſei ſeines Kommandos entbunden — 
es ſcheint, daß die Einflüſſe ſich bis zum letzten 
Augenblick bekämpfen; von Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich war das Verhalten des Generals nicht zum 
Gegenſtand amtlicher Schritte gemacht worden, das 
iſt übrigens reine Formſache; über die Aufnahme, 
welche die ganze Angelegenheit an den maßgebenden 
Stellen in Berlin und Wien gefunden hat, kanu 
kein Zweifel fein. Der Veröffentlichung des Bud⸗ 
gets für das nächſte Finanzjahr ſieht man in den 
nächſten Tagen entgegen; Herr von Bunge wird 
darin einen kleinen Ueberſchuß ankündigen; wie 
ernſthaft derſelbe zu nehmen iſt, kann ſich nur aus 
den Zahlen des Budgets ſelbſt ergeben. 

— Wie der Präſtdent des Abgeordnetenhau ⸗ 
ſes heute mittheilte, iſt der Abg. von Brauchitſch 
geſtern Abend plötzlich geſtorben. Herr v. Brauchitſch 
gehörte als Abgeordneter zur konſervativen, früher 
zur neukonſervativen Fraktion, war aber einer der 
eifrigſten Mitarbeiter an der Verwaltungsreform, 
ſowohl parlamentariſch — in der Seſſion 1871— 
1872 war er einer der Referenten über die Kreis⸗ 
ordnung — als auch amllich, als vortragender 
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in welches er 
1872 berufen worden war. Herr v. Brauchitſch, 
der den Wahlkreis Flatow⸗Deutſch⸗Krone vertrat, 
iſt nur 47 Jahre alt geworden. 

— Die geſtrige offiziöſe Andeutung, als fet 
die Frühjahrsſeſſion des Reichstags wieder fallen 
gelaſſen worden, wird ſchon heute von Niemandem 
mehr aufrecht erhalten; vielmehr hält man nach 
wie vor daran feſt, daß der Zuſammentritt für die 
Zeit bald nach Oſtern in Ausſicht genommen tft. 
Der Montag nach der Oſterwoche fällt auf den 
17. April. Die Arbeiten des Abgeordnetenhauſes 
werden dadurch etwas in den Hintergrund gedrängt 
werden. Da das Budget nach der Verſaſſung vor 
dem 1. April fertig geſtellt ſein muß, da ferner die 
Eiſenbahnvorlagen jedenfalls auf die volle Gunft 
des Hauſes zu rechnen haben, ſo wird es vor allen 
Dingen die lirchenpolitiſche Vorlage fein, die in den 
Hintergrund gedrängt wird. Bisher hat es auch 
nicht den Anſchein, als liege der Regierung viel an 
der Beſchleunigung. Im Gegentheil, vielleicht liegt 
dem Reichskanzler gerade daran, zu ſehen wie ſich 
das Zentrum zum Monopol ſtellt, ehe er ſeine letz⸗ 
ten Entſchließungen über die von ihm zu machenden 
Konzeſſionen trifft. 

— Auf die Andeutung der „Nordd. Allgem. 
Ztg.“, daß man gegen die ruſſiſchen Zollerhöhungen 
mit Repreſſalien antworten könne, erwidert die 
„N. Petersburger Zeitung“: 


„Wir laſſen es unentſchieden, ob ſolche Zoll⸗ 


erhöhungen dieſſeits wirklich beabſichtigt find, wiſſen 
aber, daß jede etwaige Erhöhung lediglich eine Fi⸗ 
nanzmaßıegel fein würde, der eine irgendwie gear⸗ 
tete Feindſeligkeit gegen Deutſchland auch nicht im 
Entfernteſten zu Grunde liegen könnte. Rußlands 
Finanzlage bringt es mit ſich, daß an eine Erhö⸗ 
hung der Reichseinnahmen gedacht wird. Nichts 
liegt da nach der hergebrachten Schablone näber 
als Zollerhöhungen. 
auf das von der Nordamerikaniſchen Union und 
von Deutſchland gegebene Beiſpiel berufen. Daß 
die ruſſiſchen Zölle Deutſchlands und aller übrigen 


Induſtrieländer Expo thandel ſchädigen, unterliegt 


keinem Zweifel. In England erſchallt dieſelbe Klage 
gegen Deutſchland wegen deſſen Schutzzollpolitik. 
Die Rückkehr zu derſelben iſt ein Werk des Fürſten 
Bismarck, der bei einer früheren Gelegenheit einzig 
richtig bemerkte, daß ruſſiſche Zollerhöhungen nicht 
als deutſchfeindliche Alte, ſondern als rein finanzielle, 
im Intereſſe des ruſſiſchen Reichsſchatzes unternom⸗ 
mene Maßregeln aufzufaſſen find. Dieſe Erinne⸗ 
rung beruhigt uns einigermaßen; andererſeits aber 
find wir der Meinung, daß Reprefjalten gegen den 
ruſſiſchen Exporthandel ſich auch ganz erheblich ge⸗ 
gen deutſche Intereſſen richten und unſeren Export⸗ 
häfen überdies kaum unlieb fein wünden. Damit 
wollen wir aber den Zollerhöhungen durchaus nicht 
das Wort geredet haben. Wenn Rußland auch 
unmöglich freihändleriſch ſein kann, jo follte es ſich 
doch auch von Allem, was Prohibitivzöllen ähnlich 


Man kann ſich dabei ſogar 


ſieht, fern halten, und zwar gerade im Intereſſe 


einer gedeihlichen Entwickelung der heimiſchen In⸗ 
duſtrie. Wenn unſere Fabrikanten unter dem Schutz 
hoher Zölle ruhig ſchlafen können, wird unſere In⸗ 
duſtrie ſich ganz gewiß nicht entwickeln. In Zöl⸗ 
len das richtige Maß zu halten, iſt eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben der Finanzwiſſenſchaft.“ 


Ausland. 


Paris, 9. März. Die Deputirtenkrmmer be⸗ 
ſchloß geſtern mit 338 gegen 132 Stimmen, den 
Antrag des Ahgeordneten Boyſſet in Betracht zu 
ziehen, welcher auf die Beſeitigung des Konkordats 
abzielt. 
Angers, Freppel, bekämpft, von den Abgeordneten 
Boyſſet und Steeg vertheidigt. 
waren nur die Er lärungen des Konſeilpräſidenten 
de Freyeinet. Derſelbe führte aus, daß er die Be⸗ 
ſeitigung des Konkordates, ſobald dieſer Gegenſtand 


Der Antrag wurde von dem Biſchof von 


Bemerkenswerth 


zur Diskuſſion gelangte, bekämpfen würde, daß er 


es aber nicht für angemeſſen erachte, die Diskuſſton 
ſelbſt zu beſeitigen, indem man es ablehne, daß der 
Antrag überhaupt in Betracht gezogen werde. Dieſe 


parlamentariſche Diskuſſton ſoll ſich nach der An⸗ 


ſicht des Konſeilpräſidenten nicht blos auf das Kon⸗ 


kordat, ſondern im Allgemeinen auf die Beziehungen 
zwiſchen dem Staat und den verſchiedenen Kirchen 
erſtrecken. 


„Letztere Frage“, äußerte Freycinet, „hai in 


der letzten Zeit eine allzugroße Rolle geſpielt, fie 


nimmt in der öffentlichen Meinung einen zu breiten 
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Raum ein, als daß fie nicht von Grund aus und 
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Debatte wird ſchon ſeit mehreren Jahren unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen ſtets von irgend einer Seite er⸗ 
öffnet und kann niemals ihie volle Entwickelung 
finden. Man verſucht bald anläßlich des Kultus⸗ 
budgets, bald anläßlich der Botſchaft beim Vatikan, 
bald, wie heute anläßlich des Konkordates, dieſe 
große Frage der Beziehungen zwiſchen der Kirche 
und dem Staat zu diskutiren. Das Parlament iſt 
aher bisher niemals in der Lage geweſen, ſeine 
Meinung vollſtändig auszudrücken. Wir glauben, 
daß es gut, daß es heilſam, daß es dieſer Ver⸗ 
ſammlung würdig iſt, dieſe Frage in Angriff zu 
nehmen und von Grund aus zu behandeln. In⸗ 
dem wir uns daher, wie ich wiederhole, , sorbehal- 
ten, den Antrag zu bekämpfen und folglich für jetzt 
und während eines nicht zu beſtimmenden Zeitrau⸗ 
mes das Konkordat aufrecht zu erhalten, ohne auf 
die durch dafſelbe auferlegten Verpflichtungen zu 
verzichten, fordern wir diejenigen, welche abweichen⸗ 
der Anſicht ſind, auf, in kurzer Friſt von dieſer 
Tribüne herab, ihre Gründe zu entwickeln. Es ge⸗ 
ſchieht dies, damit die bedeutſame Frage im Lande 
unter einer neuen Beleuchtung, wie ſie ſich aus 
den Debatten ergeben wird, erſcheine, und damit, 
falls ſpäter andere Löſungen eintreten ſollten, dieſel⸗ 
ben auf dieſe Weiſe durch die parlamentariſche Dis- 
kuſſion vorbereitet und gereift werden lönnen. Im 
Hinblick auf dieſe Erwägungen widerſetzt ſich die 
Regierung nicht dem Verlangen, den Antrag in 
Betracht zu ziehen, und ſie glaubt ſogar, daß die 


Kammer ein nützliches Werk thun wird, wenn ſie 


einen derartigen Beſchluß faßt.“ 

Dem Wunſche Freycinets iſt denn auch, wie 
bereits erwähnt, mit großer Majorität entſprochen 
worden. 


Provinzielles N 

Sieitin, 12. März. Geſtern Mittag 1 Uhr 

traf der Stettiner Lloyddampfer „Kätie“ hierſelbſt 

ein. Am Bollwerk Hatte ſich zum Empfang eine 

große Menſchenmenge eingefunden, die den Dampfer 

mit lautem Hurrahruf empfing, außerdem waren 

mehrere kleine Dampfer mit zahlreichen Freunden 

und Angehörigen der Mannſchaft der „Kätie“ ent- 

gegengefahren, um letzteren beim Einlaufen in den 

Heimathshafen einen freundlichen Willkomm zu be- 
reiten. f 

Unter den mancherlei Anerkenntniſſen, welche 

dem Kapitän und der Beſatzung des Stettiner 


Lloyddampfers „Kätie“ in Bezug auf ihr Verhalten 


während der letzten Reiſe des Schiffes zu Theil ge⸗ 
worden find, verdient beſonders dasjenige hervor⸗ 
gehoben zu werden, welches von Seiten der Aſſeku⸗ 
randeure zu Kopenhagen dem Herrn Kapt. Weiß 
bei ſeinem jüngſten Aufenthalt in ihrem Hafen über⸗ 
geben worden iſt. Dies Anerkenntniß beſtand in 
einer künſtleriſch ausgeſtatteten, in einer ſchönen mit 
Golddruck fazirten rothen Ledermappe enthaltenen, 
in der däniſchen Sprache abgefaßten Adreſſe, der 
man in zarter Berückſichtigung unſerer Nationalität 
zugleich eine deutſche Ueberſetzung beigefügt hatle, 


welche wie folgt lautet: 


Nach einer beſchwerlichen und gefah vollen Reiſe 
nähern Sie ſich wieder der Heimath, wo Verwandte 
und Freunde, welche ſo lange Zeit wegen Ihres 
Schicksals beſorgt waren, Ihnenßund Ihrer Mann- 
ſchaft mit erhöhter Freude ein herzliches Willkommen 
beingen werden. Aber auch ſchon aus unſerm Ha⸗ 
fen ruft man Ihnen ein freundliches Willkommen 
entgegen; denn die merkantilen und ökonomiſchen 


Intereſſen, die am hieſigen Plate mit ihrer letzten 


Reiſe verbunden waren, hatten die Aufmerkſamkeit 
allgemein auf ihr Schiff gelenkt, und Viele haben 
hier die Beſorgniſſe über das Ausbleiben deſſelben 


und die Freude, als daſſelbe endlich einen Hafen 
erreicht, getheilt. 


Ihre brave Mannſchaft ſtolz ſein können. 


Durch Ihre Seeverllanung haben wir nun 


den Umfang der Gefahren, die Ihr Schiff bedroht 


haben, kennen gelernt; der Bericht enthält in der 
ſchlichten Sprache des Seemanns ein unzweideuti⸗ 
ges Zeugniß von einem Kampfe, worauf Sie und 
Hier 
erſehen wir, wie auch ein ſtarkes und gut ausge- 
rüſtetes Schiff durch die Macht der Elemente in 
einen beinahe hülfloſen Zuſtand verſetzt werden 
kann; aber auch, daß es durch Muth, Pflichttreue 
und Ausdauer bei den Offizieren wie bei der Mann⸗ 
ſchaft möglich gemacht wied, die entſtandenen Ge⸗ 
fahren zu überwinden. Hätten Sie die Gelegen- 
heit, die ſich dargeboten, benutzt und mit ihrer 
Mannſchaft das ſchwer bedrängte Schiff verlaſſen, 
um ihr eigenes Leben zu retten, würde kaum Je⸗ 
mand das Recht gehabt haben, Ihnen deshalb 
einen Vorwurf zu machen, aber in der edleren Auf- 


faſſung von Ehre und Pflicht zogen Sie es vor, 


den Kampf zu Ende zu führen, und deshalb iſt es 
Ihnen mit Gottes Hülſe gelungen, das Schiff, 
Mannſchaft, Paſſagiere und die Ihnen anvertraute 
Ladung glücklich bis zum Beſtimmungsorte zu 
bringen. 5 

Als Betheiligte an der in Kopenhagen be— 
ſtimmten Landung haben wir das Bedürfniß gefühlt, 
Ihnen und Ihrer tüchtigen Mannſchaft unſern Dank 
und unſere aufrichtige Hochachtung für die erwie⸗ 
ſene vorzügliche Konduite auszuſprechen. Ihre Hand⸗ 


1 lungsweiſe wird als ein leuchtendes Beiſptel ſtehen, 


und der Bericht von Ihrer unerſchrockenen Aus dauer 
wird unzweifelhaft den Muth und die Hoffnung 
vieler Seeleute ſtärlen. 

Wir bitten Sie zugleich, die beigefügte Geld⸗ 
ſuͤmme zu empfangen; betrachten Sie dieſe nicht 
als einen Ausdruck für den Werth, welchen wir 
den auf der Reiſe geleiſteten Dienſten beilegen, denn 
dieſe können nicht in Geld geſchätzt werden, ſondern 
ſehen ſie nur darin unſern Wunſch, daß Sie und 
Ihrer Mannſchaft den lleinen Betrag nach eigenem 


erkennung, welche gewiſſenhafte Pflichtreue ſtets 
ſicher iſt, bei den Kopenhagener Aſſekurandeuren zu 
finden. 8 
Kopenhagen, den 6. März 1882. 
Für die Privat⸗Aſſekurandeure: 
A. A. Broberg, Moritz, G. Melchior. 
Vorſitzende: 2 
Ed, Hvidt u. Sohn. 
Für die Vereinigung der Kopenhagener 
See⸗Aſſekuranzen 
O. Küken, C. Heckſher. 
Vorſitzender: 
N. Jacobſen. 

Obgleich Höflichkeiten und ſchöne Worte im⸗ 
merhin angenehm ſind, ſo erhalten ſolche in der 
Regel doch erſt dann ihren wirklichen Werth, wenn 
ihm auch die That folgt. Daß es ſich in dieſem 
Fall nicht blos um ſchöne Redensarten handelt, 
haben die Herren Kopenhagener Aſſekurandeure, 
welche überdies durch die Havarie Groſſe der „Kätie“ 
ſchweren Verluſt erleiden, dadurch bewieſen, daß der 
Vorſitzende derſelben, Herr Hvidt, gleichzeitig mit 
der Adreſſe dem Herrn Kapt. A. Weiß für ihn 
ſelbſt und ſeine Mannſchaft viertauſend Dänische 
Kronen übergab. 

Wir wollen nicht behaupten, daß die Ausſicht 
auf ähnliche Belohnungen tüchtige und gewiſſenhafte 


Seeleute veranlaſſen könnte, ein in großer Gefahr 


befindliches Schiff nicht zu früh zu abanndonniren, 
aber immerhinn kann ein derartiges Anerkenntniß 
vorzüglicher Leiſtungen und treuer Pflichterfüllung 
für die Schifffahrtsintereſſen wohlthätig wirken, 

— Geſtern Nachmittag bemerkte eine Dame, 
welche vor einem Schaufenſter auf der Breitenſtraße 
ſtand, daß ihr aus der Taſche ihres Paletots das 
Portemonnaie mit ca. 6 Mark Inhalt entwendet 
war, fie ſah auch eine Frau, welche eilig die Pa⸗ 
penſtraße entlang lief und dort das Portemonnaie 
fortwarf. Die Diebin wurde jedoch feſtgenommen 
und ihre Perſönlichkeit als die der bekannten Ta⸗ 
ſchendiebin Frau Fahrenwald feſtgeſtellt 

— Als geſtern Morgen auf einem Schiff am 
Bollwerk Eiſenbahn⸗Schwellen verladen wurden, fiel 
eine derſelben dem dabei beſchäftigten Arbeiter Pe⸗ 
ters ſo unglücklich auf den Kopf, daß derſelbe 
einen Schädelbruch davon trug und in's Kranken⸗ 
haus geſchafft werden mußte. 

Stadt⸗Theater. 

Deſtouches jagt in ſeiner beſten Komödie „Le 
Glorieux* Alt 2 Sc. 2: „La critique est aisée, 
et Pact est difficile“, die Kritik iſt leicht und die 
Kunſt iſt ſchwer. So richtig dieſer Ausſpruch im 
Allgemeinen iſt, der Leiſtung des Frl. Kathi 
Frank als Adrienne Lecouvreur ge 
genüber, die wir geſtern Abend zu bewundern Ge⸗ 
legenheit hatten, muß ſich der franzöſiſche Dichter 
ſchon gefallen laſſen, daß wir auch der Kritik das 
Recht, ſchwierig zu ſein, einräumen, es ſei denn, 
man wollte ſie dadurch üben, daß man die Feder 
einfach aus der Hand legte und ſich mit den viel⸗ 
ſagenden Worten „Unübertrefflich! Meiſterhaft!“ 
abfinden wollte. Dann wäre die Kritik allerdings 
leicht, aber dann achtete man die Kunſt auch ebenſo 
leicht, da man fie zu gloriſtziren ſich durch ſie nicht 
ermuthigt fühlt. Es wird uns in der That ſchwie⸗ 
rig, jene Worte zu finden, mit denen wir dieſer er⸗ 
ſchütternden Leiſtung der wahrhaft genialen Dar⸗ 
ftellerin genügendes Lob zu ſpenden im Stande 
wären. Wir ſuchen und llügeln, was wir an die⸗ 
ſer verehrungswürdigen Künſtlerln zuerſt und was 
zuletzt bewundernd hervorheben ſollen, ob die geiſt⸗ 
volle Auffaſſung ihrer Rolle im Ganzen oder die 
beſtrickende Ausführung einzelner Scenen, ob die 
hoheitsvolle und doch bezaubernd anmuthige Er⸗ 
ſcheinung, ob die glockenreine, empfindungsvolle 
Dellamation oder die Plaſtik ihrer Bewegungen und 
Mimik. Ob das ſanfte, liebenglühende Weib oder 
die in Leidenſchaft gerathende Schauſpielerin der 
Comedie frangaise oder die zu Thränen rührende 
Wahnſinnige. Nichts verdient einem anderen 
Zweiten nachgeſtellt zu werden und eins darf nicht 
den Vorzug vor gleich ſchönem Nachfolgenden ge- 
nießen. Ein Guß war dieſe Darftellung und 
ein Wort für dieſelbe kann es nur geben. Na- 
turalia non sunt turpia und was iſt hier natür⸗ 
licher als der Künſtlerin zu geſtehen, daß ſie als 
Adrienne Lecouvreur vom erſten bis zum letzten 
Akte einfach anbetungswürdig war. Hier⸗ 
mit wollen wir das denkbar größte Lob ausge⸗ 
ſprochen haben und wir wiſſen, es bisher einer 
zweiten Künſtleiin noch nicht geſpendet zu haben. 
Neben ihr noch irgend einer zweiten Perſon Aner— 
kennung zu zollen, hieße die Kunſt profaniren. 
Wir danken Frl. Kathi Frank für den uns ermög- 
lichten Kunſtgenuß. Die Danſtellerin wurde mit 
Beifall wiederholt überſchüttet. 


Konzert. 

Das ſechſte und letzte Symphonie-Konzert der 
Herren königl. Muſik⸗Direltor C. Koßmaly und 
Kapellmeiſter M. Jancovius, an deſſen Aus⸗ 
führung ſich die hier bereils bekannte und beliebte 
Harfenvirtuoſin Frl. Angelica Göſtl aus Berlin 
und der Opernſänger Herr Georg Marion be⸗ 
theiligten, war jo außerordentlich ſtark beſucht, daß 
der Saal der „Abendhalle“ ſich als zu klein er⸗ 
wies, um den Erſchlenenen hinlänglichen Raum zu 
gewähren. Dieſe erfreuliche Erſcheinung darf den 
Konzertgebern als eine dankbare Anerkennung ihrer 
lobenswerthen Beſtrebungen gelten, der Muſik be⸗ 
ſonders in ihrer klaſſiſchen Richtung in Stettin eine 
Pflegeſtätte zu bereiten. Sicher werden ſie in der 


Theilnahme, die das Publikum faſt allen 6 Kon- liſten Genua's meine vollſte Hochachtung. 


zerten in gleich reger Weiſe bewies, den Sporn 


in allen Hinſichten behandelt werben ſolte. Dieſe] die jezt glücklich vollendete Reiſe und als eine An- Früchte ihrer gemeinſamen Tpätigfeit bewundern zu 


laſſen. Gebührt dem Herrn Direktor Koßmaly für 
das Inslebentreten und die ſorgſame Pflege ſeiner 


Symphonie⸗Konzerte wie die künſtleriſche, gediegene 


Wahl des Programms unbeſchränktes Lob, ſo ver⸗ 
dient Herr Kapellmeiſter Jancovius ehrenvollſte An⸗ 
erkennung für die große Mühe, die er ſich mit ſei⸗ 
ner Kapelle beim Einſtudiren der meiſt die größten 
Anſprüche erhebenden Tonſtücke edleren Styls unſe⸗ 
rer klaſſiſchen wie modernen Meiſter zu unterziehen 
hat. Die Belanntſchaft der Niels W. Gade 'ſchen 
„Großen Symphonie“ (Nr. 4 op. 20) in B ge⸗ 
macht zu haben, haben wir nicht zu bereuen. Sie 
erwies ſich als elegantes, intereſſantes und geiſt⸗ 
ſprühendes Werk, dem allerdings die Tiefe eines 
unſerer llaſſiſchen Meiſterwerke eine unerreichbare 
Höhe iſt, das aber durch prächtige Inſtrumentation 
und gefällige Melodik ſich — wenn auch nur vor⸗ 
übergehend — als äußerſt reizvoll präſentirt. Wir 
hörten noch die von Herrn Marion mit etwas 
zu theatraliſchem Pathos geſungene Arie (in As) 
des „Adolar“ aus Webers „Eurpanthe“ und die 
von Frl. Göſtl mit großer virtuoſer Technik zu 
Gehör gebrachte „Preghiera“ für die Harfe von 
Pariſh⸗Alvars, für deren Vortrag der talentvollen 
Dame anhaltender Beifall gezollt wurde. Die übrt- 


gen Nummern des intereſſanten Programms konn⸗ 


ten wir leider nicht mehr anhören, da wir ander⸗ 
weit in Anſpruch genommen waren. 


Stimmen aus dem Publikum 

Wir erhielten folgende Zuſchrift: 

Die Freitags⸗Aufführung der „Cameliendame“ 
giebt uns Veranlaſſung, auf einen ſchon oft em- 
pfundenen Mangel unſerer hieſigen Bühnenauffüh⸗ 
rungen hinzuweiſen, welcher trotz feiner, Gering⸗ 
fügigkeit auf die Zuhörer um ſo ſtörender wirkt, je 
leichter ihm abgeholfen werden könnte. Wir mei⸗ 
nen das falſche Ausſprechen von Worten, beſonders 
Namen in fremden Sprachen. Es würde zu weit 
gegangen ſein, wollte man von unſeren Schauſpie⸗ 
lern die korrekte. Ausſprache z. B. von nuſſiſchen 
oder ſchwediſchen Namen verlangen, aber die fran- 
zöſiſche, engliſche und italieniſche Sprache find auch 
dem größeren Theaterpublikum zu ſehr bekannt, als 
daß eine unrichtige Ausſprache von derartigen Wor- 
ten und Namen, wenn dieſelben unverändert in die 
deutſchen Ueberſetzungen mit hinübergenommen ſind, 
nicht einem erheblichen Theile der Zuhörer unange⸗ 
nehm auffallen müßte. Es wird ſich jedem Schau⸗ 
ſpieler Gelegenheit bieten, ſich vor der Aufführung 
nach der Ausſprache von Worten der genannten 
drei Sprachen an kompetenter Stelle zu erkundigen, 
falls die eigenen Sprachkenntniſſe nicht ausreichen 
ſollten; dann würden ſicher die ſchlimmſten Sprach⸗ 
fehler vermieden werden. Wir müſſen geſtehen, daß 
„Tours“ (die franzöſiſche Stadt an der Loire) mit 
laut hörkarem s geſprochen auf unſer Ohr etwa fo 
wirkt wie ein gründlich falſcher Ton in einem 
Muſilſtück. Ganz unverzeihlich war aber das mehr- 
fach vorkommende „Margarite“, deſſen ſich ſowohl 
Damen wie Herren ſchuldig machten. Der franzö⸗ 
ſiſche Name heißt „Marguerite“, der deutſche „Mar- 
garethe“. EN 

v. B. 

Wir erkennen vorſtehende Klage als durchaus 
berechtigt an, geben es aber auf, immer wieder auf 
die alten Fehler hinzuweiſen, da alles Dagegen- 
mahnen ſich als nutzlos erwieſen hat. Wer die 
Theaterzettel anſieht, auf denen faſt nie der fran⸗ 
zöſiſche Name der Balleteinlagen ohne Fehler an⸗ 
gegeben iſt, wird ſtaunen, wie es möglich iſt, daß 
ein die Direktion jo kompromlttirender Unſinn ohne 
vorherige Korrektur gedruckt wird. Laſſen die ton⸗ 
angebenden Perſonen — und dies ſind doch nur 
wenige — derartig fechlerhaftes Franzöſſſch unbean⸗ 
ſtandet drucken, wird man ſich nicht wundern 
dürfen, wenn aus der Menge der Mitglieder eins 
oder das andere fehlerhaftes Franzöſiſch ſpricht. 
D. Red. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute Stadttheater: 
„Philippine Welſer.“ Schauſp. 5 Akten. Bel le— 
vue: „Der Barbier von Sevilla.“ Oper 3 Al- 
ten. Montag: Stadttheater: „Adrienne 
Lecouvreur.“ Schauſp. 5 Akten. 


Vor Kurzem gaſtirte Sarah Beinhardt in 
Genua, wo man augenblicklich nicht gut auf die 
Franzoſen zu ſprechen iſt. Die Genueſer trugen 
zwar ihr Geld in's Theater, jo oft Smah Bern: 
hardt auftrat, aber fie zeigten ſich von den Leiſtun 
gen der Künſtlerin, der Franzöſin, nicht entzückt. 
Die Jeurnale Genua's ſpendeten den Leiſtungen 
Sarah Bernhardt's das unbedingteſte Lob; die Ge⸗ 
nueſer riefen Donner und Doria, als ſie dieſe 
Weihrauch ſpendenden Kritiken laſen; fie ſcheuten 
ſich nicht, die Verfaſſer derſelben öffentlich als Leute 
hinzuſtellen, welche durch das Geld der Franzöſin 
beſtechen worden ſeien. Dieſe Behauptung trat 
ſchließlich in einer Weiſe auf, welche die Journa⸗ 
liſten Genua's veranlaßte, gemeinſam zu handeln, 
um die unwahren in ter Bevölkerung über ſie zir⸗ 
kulirenden Gerüchte zu widerlegen. Sie veröffent 
lichten in der Hauptzeitung Genua's, in der „Epoca“, 
eine gemeinſame Erklärung, welche die über ſie und 
Sarah Bernhardt verbreiteten Gerüchte als böswil⸗ 
lige Verleumdung hinſtellte. Der Chefredakteur der 
„Epoca“ ſetzte Sarah Bernhardt, welche unterdeſſen 


ein Gaſtſpiel in Turin begonnen hatte, von dieſer 
Erklärung in Kenntniß, und die Künſtlerin hatte 


hierauf nichts Eiligeres zu thun, als folgendes Te⸗ 
legramm nach Genua zu ſenden: „Den Journa⸗ 


Ich habe 


noch niemals während meiner lünſtleriſchen Lauf⸗ 


Exmeſſen anwenden mögen, als ein Andenken an finden, auch in den kommenden Saiſons uns neue bahn verſucht, einen Journaliſten durch Beſtechung 


für 


mich zu gewinnen, da eine ſolche Han 
weiſe erſtens mit einer künſtleriſchen Ehre, d f 
aber auch mit der Verehrung, welche ich für den ! 
Journaliſtenſtand hege, in Widerſpruch ſteht. Troß! 
des Irrthums der Bevölkerung werde ich mein er 

neutes und vorläufig auf vier Abende berechnele 
Gaſtſpiel am 4. März in Genua beginnen.“ _ 
Das Telegramm verfehlte nicht feine Wirkung. Die 
Ehre der Journaliſten Genua's war gerettet und 
— Sarah Bernhardt begann ihr erneutes Gast., 
ſpiel am Sonntag vor einem überfüllten Haufe | 


Bankinſtitute hinausgelangt: die oberſten Reichs. 

und Staatsbehörden — die größeren Handlungs None 
häuſer — Fabriletabliſſements und Waarengejchäfte 
Transport- Unternehmungen, Aſſekuranzgeſellſchaften 
Zeitungserpeditionen, Buch- und Kunſthandlungen, 
Künſtlerateliers, Buchdruckereien, Brauereien, Hotels, en 
Reſtaurants, Konditoreien, Apotheker, Aerzte, Rechts 
gelehrte, Patentanwälte u. ſ. w. finden wir in den 
Katalogen der Abonnenten der verſchiedenen Städte. 
Intereſſant dürfte es fein, einmal die verſchiedenen 
Städte, welche dieſe Anlagen beſitzen, in Bezug auf 
das Verhältniß der Fernſprecheinrichtungen zur Be Un 
völkerungszahl zu vergleichen. Am ungünftigften | 
kommt hier Bremen weg, welches — eines der ach 
jüngſten im Bunde — eiſt 11 Anlagen hat, ſo 

daß auf 10,000 Einwohner nur eine Fernſprech⸗ ec 
ſtelle trifft, dann kommen Breslau mit 76 Stellen es 
und Altona mit 33, ſo daß hier auf 10,000 Ein- reif 
wohner 2,8 bezw. 3,6 Stellen zählen. Der Reihe Unit 
nach folgen dann: ö 


— nn ̃ — ——— — 1 1 


Bermifchtes. 


— (Die Entwicklung des Telephonweſens in 
Deutſchland.) Nicht nur die Zahl der Städte wird 
von Tag zu Tag größer, welche des neuen Ver⸗ 
kehrsmotors nicht entbehren wollen, vor Allem wir 
auch der Kreis der Geſchäfte, die in den einzelnen 
Städten ſich dem Fernſprechnetze anſchließen, ein 
immer weiteres; längſt iſt man über den Kreis der 


et 
Auf je 10,000 Ben 


Zahl der 
Fernſprech⸗ Einwohner 
ſtellen; kommen: N 

in Magdeburg 55 4 
„ Elberfeld 40 4,2 
„ Köln 87 20 
„Berlin 801 7,1 er 
„ Leipzig 172 "7,4 
„ Stettin 68 7,4 Mi 
„ Frankfurt a. M. 179 12,4. Pe 
„ Hamburg 569 14 4 
„ Milhaujen i. E. 100 15,6 
„ Mannheim 139 26 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bromberg, 11. März. In dem Prozeſſ 
wegen der Warſchauer Exzeſſe find nach polniſche 
Blättern durch Revierurtheil 149 Angellagte zu 
hohen Geldſtrafen, 848 zu Polizeihaft bis zu 4 
Tagen und 77 zu mehr oder weniger hohen Ge- 
fängnißſtrafen verurtheilt worden. * 

Wicsbaden 11. März. Bei der anderweliten 
Wahl eines Landtagsabgeordneten wurde Landes⸗ 
bankrath Hugo Reuſch (Fortſchr.) mit 136 von 
151 Stimmen gewählt. Senats präſident Dr. Petri 
erhielt 12, Graf Moltke 3 Stimmen. 

Darmſtadt, 11. März. Die zweite Kammer 


beſchloß, die Regierung zu erſuchen, ſich bei der be- 


vorſtehenden Berathung und Beſchlußfaſſung über 
die Tabalmonopolfrage im Bundesrathe gegen die | 
Einführung des Tabalmonopols zu erklären. BR 

München, 11. März. Die Kammer der 
Reichsräthe berieth heute über den Beſchluß der Ab⸗ 
geordnetenkammer gegen die Einführung des Tabaks⸗ 
monopols. Der Berichterſtatter Graf Lerchenfeld 
führte aus, daß er das Monopol für die richtigſte ME 
Belaſtungsart halte, dae Geſetz vom Jahre 1879 
erſcheine aber noch nicht durchgeführt, auch vermiſſe 
er in dem Entwurf die Beſtimmung, daß die Be⸗ 
aufſichtigung der Fabriken in Balern durch die bai⸗ 
riſche Regierung erfolgen ſolle; er bilte daher, das 
Monopol „für jetzt“ als unerwünſcht zu erklären. 
Der vormalige Miniſter des Auswärtigen, von 
Pfretzſchner, ſprach ſich für das Monopol aus, er- 
klärte aber, daß er gegen beide Anträge ſtimmenn 
werde, weil der Geſetzentwurf über das Monopol 
dem Bundesrathe noch nicht vorliege. Graf Or- 
tenburg ſprach ſich gleichfalls für das Monopol aus. 
Der Flnanzminiſter erklärte, der Geſetzentwurf über 
das Tabakemonopol ſei noch nicht an den Bundes⸗ 
rath gelangt, er ſei daher nicht in der Lage, ſich 
heute deſinitiv darüber zu äußern. Schließlich wurde 
der Antrag des Abgeordnetenhauſes, den König zu 
bitten, daß er die Vertreter Baierns im Bundes- 
rath anweiſe, gegen die Einführung des Monopols 
zu ſtimmen, mit 32 gegen 12 Stimmen abgelehnt. 
Für den Antrag ſtimmten u. A. die Prinzen Luit⸗ 
pold, Ludwig und Ludwig Ferdinand, gegen den 
ſelben Prinz Leopold. | 

Petersburg, 11. März. Zur Feier des Ge- 
burtstages des Kaiſers fand geſtern Vormittag in 
Gatſchina die Auffahrt ſämmtlicher Miniſter, der 
Generalität und der hohen Würdenträger ſtatt. Die 
Mitglieder der kaſſerlichen Familie waren vollſtändig 
erſchienen. Nach der Gratulation fand ein Dejeu⸗ 
ner ſtatt, an welchem 200 Perſonen theilnahmen; 
Abends war Familientafel. Die Stadt prangte in 
feſtlichem Schmucke. 

Der Gouverneur von Jekaterinoslaw Durnowo 
iſt zum Gehilfen des Miniſters des Innern ernannt 
worden. f 

Athen, 10. März. Von der Deputirtenkam⸗ 
mer wurde Spiridion Valoriti, der von der Oppo⸗ 
ſition aufgeſtellte Kandidat, mit 127 gegen 76 
Stimmen zum Präſidenten der Kammer gewählt; 
16 abgegebene Stimmen waren ungültig. Mit 
der Bildung des neuen Kabinets wird Tricupis von 
dem König beauftragt werden. 22 
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